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Musik für Benny Goodman
KLASSIK Das Kammerorchester Basel spielte unter Paul McCreesh
Musik von Mozart und Copland. Solistin war Sabine Meyer.

ALFRED ZILTENER

Ungewöhnlich hat die Basler Sai-
son für das Kammerorchester
Basel begonnen, nämlich mit
dem von der Kritik hoch gelob-
ten Debüt als Opernorchester in
Wolfgang Amadeus Mozarts 
«Entführung aus dem Serail» am
Theater Basel, unter Attilio Cre-
monesi. Mit Mozart eröffnete
das Orchester nun auch im Bas-
ler Stadtcasino die Reihe seiner
Abonnementskonzerte – dies-
mal mit dem Dirigenten Paul
McCreesh. Zu hören waren die
Sinfonie Nr. 34 C-Dur KV 338 von
1780 und die acht Jahre später
entstandene Sinfonie Nr. 39 in
Es-Dur KV 543. 

In McCreeshs historisch in-
formierten, schlüssig durchge-
stalteten Aufführungen gewan-
nen die Kompositionen tänze-
risch pulsierendes Leben. Liess
er in den Ecksätzen der C-Dur-
Sinfonie kräftig zupackend mu-
sizieren, so gestaltete er das An-
dante di molto als filigranes
Spiel der Streicher. Transparenz
und Leichtigkeit prägten auch

die Wiedergabe der späteren
Sinfonie. Die Musiker des Kam-
merorchesters folgten McCreesh
klangschön und präzis, selbst
im sehr rasch genommenen
Schluss-Allegro von KV 543.

Ursprünglich hätten zwei
Kompositionen Aaron Coplands
das Programm ergänzen sollen.
Aus «technischen Gründen», wie
McCreesh vor der Aufführung
erklärte, wurden die «Three La-
tinamerican Sketches» ersetzt
durch die «Valse triste» von Jean
Sibelius – dessen 50. Todestag ja
in diesem Jahr begangen wird.
Das war natürlich bedauerlich,
doch das Orchester spielte das
allzu bekannte Stück mit samti-
gem Streicherklang und leuch-
tenden Bläsern und so differen-
ziert, dass man sich die Wieder-
begegnung gern gefallen liess.

VON AARON COPLAND blieb
das selten gehörte, aber lohnen-
de Konzert für Klarinette und
Streichorchester mit Harfe und
Klavier von 1948. Das Werk ent-
stand im Auftrag des legendären

Benny Goodman, der allerdings
so viel Respekt davor hatte, dass
er es erst 1963 erstmals öffent-
lich spielte. In Basel übernahm
die Star-Klarinettistin Sabine
Meyer den Solopart – und schien
keine Schwierigkeiten zu ken-
nen. Überlegen gestaltete sie die
beiden Sätze des Werks mit
ihren höchst unterschiedlichen
Anforderungen. Den weit aus-
schwingenden Melodiebögen
des ersten Satzes verlieh sie mit
langem Atem und ebenmässi-
gem Klang noble Melancholie.
Der zweite, stark synkopierte
Satz verbindet Einflüsse nord-
und südamerikanischer Musik
und führt in einer zentralen Pas-
sage augenzwinkernd in die
Welt der Music-Hall. Sabine Mey-
er gestaltete den Satz farben-
reich und liess ihre Klarinette
mitreissend swingen. 

Als Zugabe erhielt das Publi-
kum einen Satz aus dem Klari-
nettenquintett von Carl Maria
von Weber in einer an virtuosen
Läufen reichen Bearbeitung der
Künstlerin selbst. 

Neue Musik
hautnah
erleben
MUSIK-AKADEMIE «Opera Nova
Zürich» gastierte in Basel.

GISELLE REIMANN

Konzerte, die sich ausschliesslich zeitgenös-
sischer Musik widmen, sind schon eher sel-
ten. Wenn noch dazu alle Komponisten in
der Schweiz geboren oder zumindest hier
wohnhaft und teilweise am Konzert anwe-
send sind, ist dies ein ganz besonderes Er-
eignis. Dem gegenüber ist es fast nicht nach-
vollziehbar oder am ehesten noch auf den
möglicherweise ungünstigen Wochentag
zurückzuführen, dass nur so wenig Publi-
kum den Weg in den Grossen Saal der Musik-
Akademie Basel gefunden hat. Die Musike-
rinnen und Musiker des Ensembles «Opera
Nova Zürich» schienen ob der geringen
Zuhörerzahl etwas enttäuscht, liessen sich
aber dennoch nicht davon abhalten, ihr Be-
stes zu geben.

Der Hauptteil des Konzertabends war
Kompositionen von Madeleine Ruggli 
gewidmet, darunter auch die Uraufführung
von «Gehinderte Liebe, verwelkte Herzen –
Goethes Kommentare zu Serbischen Lie-
dern». Auch wenn die Komponistin 
ausdrücklich keine Programmmusik schrei-
ben wollte, provozieren die Klangkonstel-
lationen in Kombination mit den poeti-
schen Worten bildhafte Vorstellungen. Aus-
gangspunkt dieser Komposition waren kur-
ze Kommentare Johann Wolfgang von Goe-
thes zu serbischen Volksliedern. So kom-
mentierte Goethe ein Lied mit «eilig, nek-
kisch», woraus in Rugglis Werk eine freche,
kurze Phrase entstand, die so witzig 
endet, dass sogar die Musikerinnen und 
Musiker und der musikalische Leiter von
«Opera Nova Zürich», Marc Kissoczy, lachen
mussten.

Madeleine Rugglis Klangsprache wirkt
oft zaghaft und erfährt plötzliche Aus-
brüche, was dem Ohr immer neue Überra-
schungen beschert und einen unsteten Ein-
druck vermittelt.

DIE KOMPOSITION von Bettina Skrzypczak
mit dem Titel «Lettres» kam demgegenüber
gesanglicher daher. Hier waren die Bögen
grosszügiger, die einzelnen Melodieparte in-
tensiver. Die Sopranistin Sylvia Nopper
konnte in diesem Werk zeigen, dass sie nicht
nur gewaltige Intervalle und schnelle Wech-
sel beherrscht, sondern auch wunderbare
Linien formen kann.

Wiederum eher zurückhaltend schien
das «Sonnet XXIV» von Xavier Dayer, nicht
zuletzt aufgrund des nicht sparsamen Ein-
satzes von Flageolett-Tönen und geflüster-
tem Text. Diese Musik ist speziell für geübte
Ohren gemacht, die die feinen Intonations-
spiele erkennen und auf klangliche Details
eingestellt sind.

Ein Balanceakt 
an der Schmerzgrenze
POWERPOP Das Quintett «Featherlike» um Sänger und Gitarrist
Chris Weber faszinierte in der Basler Kaserne ein weiteres Mal.

URS GRETHER

Sanftheit? Verletzlichkeit? Wie
Giusy Ariniello («Phébus»),
Michael Christ («Matto») oder
Frederyk Rotter («Zatokrev»)
stemmt «Featherlike»-Sänger,
Gitarrist und Songschreiber
Chris Weber seine hochemo-
tionalen «Gewichte» auf gerade-
zu entrückte, spirituell gestei-
gerte Art. Der Tonumfang, der
Christ und Weber zur Verfügung
steht, ist empfindlich einge-
schränkt. Daraus beziehen sie
auf der Bühne ein Maximum an
Spannung und Glaubwürdig-
keit. Darum polarisieren sie
auch mit ihren Formaten: Mi-
chael Christ mit stoisch-störri-
schen Mundarttexten im Multi-
versum des Alternative und Post-
Rock, Chris Weber mit alterslo-
sem Powerpop plus Heavy-Grun-
dierung.

Chris Webers leider zu selte-
ne Konzertauftritte mit «Fea-
therlike» gleichen aus den ge-
nannten Gründen einem Ba-
lanceakt. Die Abmischung zwi-
schen den Instrumenten und

den Stimmen wird Match-ent-
scheidend. Der Notenwert für
den jetzigen Gig im Rossstall
der Basler Kaserne dürfte in der
Höhe einer Vier-bis-Fünf gele-
gen haben.

Die neu dazugestossene
Background-Sängerin und Schel-
lenkranz-Schwingerin Beatrice
Tobler war kaum zu hören. Im
letzten, für den Gesamtein-
druck der Besucher doch derart
wichtigen Konzertdrittel brach-
ten mehrmalige Feedbacks auf
dem Mikrophon Chris Weber
aus der Fassung. Durch die Unsi-
cherheiten nahm Weber den
Druck auf die Stimme hörbar
zurück. 

NEUESTE NUMMERN, aber
auch das gute «Scent of Spring»
vom eben erschienenen zweiten
«Featherlike»-Album «Heavy 
Feathers» (erschienen auf dem
Basler Label Heliumrecords/
Vertrieb: RecRec) litten empfind-
lich darunter. Fahrig und über-
hastet kam auch das zuletzt ge-
gebene, per Videoclip beworbe-

ne Paradestück «Welcome to My
Charms»..

Aber die «Featherlike» war
hervorragend eingespielt. Fabel-
haft, wie allein Schlagzeug 
und Bass ineinander griffen. 
Das ist auch kein Wunder, stütz-
ten sich mit Chris Weber, dem
Bassisten (und «Helium»-Chef)
Ramon Vaca und Drummer Di-
no Tereh gleich drei Mitglieder
aus der letzten Besetzung von
Dominique Alioths «Wonder-
toys». 

UND CHRIS WEBER hat mit der
«Penta-Tonic»-Fachkraft Benja-
min Noti einen zweiten Gitar-
risten gefunden, der sein bio-
logischer Sohn hätte sein 
können. Ein Erfahrungstransfer
zwischen den Generationen –
was für ein schönes, viel zu 
seltenes Bild! Und obendrein 
beste Wahl: Benjamin Noti setz-
te seine Lead- und Zweit-Linien
mit kongenial-emotionaler In-
tuition, nie wäre er in eine prot-
zige Macho-Malocherei abge-
glitten. 

Sich stetig wandelnde Sounds
SHIFT Das neue Festival für elektronische Künste auf dem Basler Dreispitzareal
wurde mit audiovisuellen Performances eröffnet – mit viel Spass am Experiment.

NIKOLAUS CYBINSKI

Jeder Satz im Vorwort des 86-seiti-
gen Programmbuches beschreibt
die Veränderung/ den Wandel
(shift) exakt: Die Elektronik durch-
dringt tiefgreifend unseren Alltag,
und die neuen Medien begleiten
uns darin auf Schritt und Tritt. Hier
positioniert sich Basels neuestes
Festival Shift, das «akkurate, uner-
wartete, aufschlussreiche und lust-
volle Einblicke in das facettenreiche
und dynamische Gebiet der elektro-
nischen Kunst und Kultur» bietet.
Da die «klassischen Spartengrenzen
hinfällig geworden sind», gilt es,
kulturelles Neuland als Versuchster-
rain für «Trans- und Intermedia-
lität» zu entdecken und zu erfor-
schen. Darum heisst das Thema des
Festivals auch «Acces» und verweist
mit diesem Titel auf «den Zugang zu
Wissen, Raum und Kultur.» Doch
das neu zu begehende Terrain wird
zugleich auch als «Konfliktzone» be-
stimmt, weil hier «unterschiedliche
Interessen kollidieren und sich so
neue Modelle entwickeln.» 

Dass dieser Bericht so ausführ-
lich zitiert, hat – neben der Eindeu-
tigkeit der Zitate – noch einen an-
deren Grund: Wir erleben, dass die
Welt der Elektronik nicht nur unse-
ren Alltag, sondern auch unser Kul-
tur- und, im engeren Sinne, unser
Musikverständnis grundlegend ver-
ändert. Und das macht sie in ihrer
eigenen Begriffssprache, einem glo-
balisierten Idiom, das dabei ist, als
lingua franca in unserer alten Kul-
tur- und Musikprovinz nicht mehr
verstanden zu werden. Im konkre-
ten Fall heisst das, dass zum Bei-
spiel ein Musikkritiker – wie mir im
Eröffnungskonzert geschehen –
keine Sprache mehr hat, um dasje-
nige zu beschreiben, was er hört.

WENN ZUM BEISPIEL Thomas Kor-
ber und Thomas Peter mittels
Laptops, Gitarre und elektronischer
Geräte durch Drehen an dem
Knopf, Schieben an dem Regler, Tip-
pen auf die Taste, Hörbares erzeu-
gen, ist das nur noch unzureichend
als «Klänge» zu benennen, denn hin-
ein mischen sie nicht selten zi-
schende Geräusche, hochfrequenti-
ges Gezwitscher über tiefem, lauten
Rauschen und Donnern oder einem
rasend schnellen lauten Bassge-
knattere. Was da hörbar wurde –

auch in den Arbeiten von José Na-
varro, Christoph Brüggel, Chikashi
Miyama und Volker Böhm – bleibt
sprach- und namenlos und damit
anonym. Was geht mich das an?
Dies dachte ein beachtlicher Teil
des Publikums und blieb einfach an
der Bar, und redete ungeniert laut
weiter, obschon jeder wusste, dass
nur ein dünner schwarzer Vorhang
die Bar von der concert hall trennte.
In der schien das keinen Zuhörer zu
stören, und darum beschloss ich,
mich ebenfalls nicht aufzuregen.

Navarro, Brüggel, Korber, Peter,
Böhm und Miyama: Sie produzie-
ren Hörbares auf technisch unter-

schiedliche Weise, und auf die trifft
unser altes Wort «komponieren»
nur noch teilweise zu. Es drängte
sich vielmehr der Eindruck auf,
dass sie alle technisch perfekte Ar-
rangeure sind, die ihre Apparaturen
bis ins Detail kennen und wissen,
was diese leisten – und daraus ma-
chen sie eine hörbare Performance. 

SICHER IST ES antiquiertes Musik-
hören, darin nach Strukturen und
deren Verwandlungen zu «fahn-
den». Das ist nur noch gelegentlich
möglich, etwa in Böhms «Audiovi-
sueller Performance». Miyama zum
Beispiel, der mit seinem Sensor-

instrument «Qgo» seine Stimme in
unerhörte «sounds» verwandelt,
hat so viel Spass am spontanen Ex-
periment, dass er – wie auch Korber
und Peter – lange keinen logischen
Schluss findet. Ist dann doch über-
raschend Schluss, ist der total: Kein
inneres Nach-Klingen, kein Nach-
Denken. Da kann man dann gleich
in der Bar beim Roten und den köst-
lichen Laugenbrötlis bleiben.

Shift Das Festival für elektronische
Künste in Basel dauert bis Sonntag.
Neben der Ausstellung «Access» gibt
es Videoprogramme, Konzerte und
Debatten. Programm: www.shift.ch.

TANZ DER HÄNDE José Navarro führt sein Stück «El Piano de Trapo» für Computer und Leuchttisch auf. JURI JUNKOV


